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  Im Herbst 2002 zog unsere Familie von Hamburg-Stellingen an den Stadtrand, um so vor allem den beengten Wohnverhältnissen unserer bisherigen Dreieinhalb-Zimmer-Wohnung zu entkommen. Mein Vater hatte darauf bestanden, dass wir Mädchen mehr Platz für uns hatten, sodass wir das Haus nicht mehr so oft verlassen brauchten.




  Im Garten, so verkündete er kurz vor dem Umzug, würde er für uns Kinder ein kleines Paradies bauen. Wir sollten eine Schaukel, eine Rutsche und einen großen Sandkasten bekommen. Nur für uns allein. Mit acht Jahren war das mehr als ich erwarten konnte und so freute ich mich auf das neue Haus, den großen Garten und die vielen neuen Zimmer. In unserer vorherigen Wohnung in Stellingen teilte ich mir mit meiner sieben Jahre älteren Schwester Helga und meiner vier Jahre älteren Schwester Helena einen kleinen Raum. Damit noch ausreichend Platz zum Spielen vorhanden war, hatte sich mein Vater für zwei Hochbetten entschieden. Diese waren besonders praktisch und platzsparend, sodass wir unter Helgas Bett noch spielen konnten. Das Zimmer meiner drei Brüder war genauso eingerichtet. Boris durfte mit seinen fast vierzehn Jahren im oberen Bett schlafen. Schließlich war er der Älteste. Den Platz unter seinem Bett hatte er fast ausschließlich für sich allein beansprucht. Sascha und Maxim teilten sich das zweite Hochbett.




  Ich war aufgeregt. Mein Vater hatte das neue Haus, bevor wir einzogen, mit seinem älteren Bruder Aman zusammen renoviert. Es gab genügend Räume, und ich hatte mich seit Monaten darauf gefreut, endlich ein eigenes Zimmer zu bekommen. Ein Zimmer nur für mich alleine. Ich hatte mir schon einen Plan gemacht, wo ich welche Möbel hinstellen wollte, und gehofft, meine Freundinnen aus der Schule einladen zu dürfen. Mir wurde bisher nie erlaubt Besuch von ihnen zu bekommen und ich dachte, es läge daran, dass wir so wenig Platz hatten. Mein Plan löste sich in Luft auf, als unsere Eltern verkündeten, dass ich mir ein Zimmer mit Helena teilen musste. Ich verstand nicht wieso. Als ich nachfragte, brachte mich der zornige Blick meines Vaters sofort wieder zum Schweigen. Es funktionierte jedes Mal.




  Meine Schwestern hatten oft Angst vor ihm, aber Mutter sagte immer, er sei ein guter Mensch und müsse so streng sein und dass wir froh sein können, so einen Vater zu haben. Helga fürchtete sich besonders vor ihm. Sie bekam zwar ein eigenes Zimmer, wofür ich sie beneidete, aber der Grund dafür war kaum beneidenswert. Sie war unrein geworden. Ab diesem Zeitpunkt zieht bei vielen muslimischen Familien die Angst ein, die Tochter könnte schwanger werden und Schande über sich und ihre Familie bringen. Es gilt mehr oder weniger als Fluch, wenn die Tochter langsam zur Frau wird. Diese Auffassung wird von Generation zu Generation weitergegeben. Obwohl ich noch ein kleines Kind war und noch nicht viel von dem ahnte, was später auf mich als Frau zukommen würde, hatte ich das schon verstanden. Mädchen bekamen irgendwann ihre Blutung und wurden ab diesem Zeitpunkt als unrein bezeichnet. Wir waren nichts wert, das hat man uns schon früh spüren lassen. Ein Mädchen zu sein war nichts, worüber man sich freuen konnte. Ein Junge zu sein war ein wahrer Segen. Aber auch ich wollte etwas wert sein.




  Obwohl es im neuen Haus zwei Räume für meine Brüder gab, entschieden sie gemeinsam, nur eines als Schlafzimmer zu benutzen und das zweite als eigenes Wohnzimmer einzurichten, in das sie sich ungestört mit Freunden zurückziehen konnten. Ich beneidete sie sehr und wünschte mir manchmal sogar, ich hätte die gleichen Rechte, damit ich meine Freundinnen nach Hause einladen durfte. Abgesehen davon fand ich es eigentlich toll, ein Mädchen zu sein.




  Helena und ich wollten beide ein eigenes Zimmer, aber wir waren klug genug, unsere Eltern nicht weiter darauf anzusprechen. Immerhin konnten wir froh sein, dass wir noch nicht so wie Helga unrein waren. Mutter hatte meine Schwestern oft geschlagen, wenn sie einen Wunsch geäußert hatten. Ich fand, dass ich die Schlauste von uns Dreien war, denn ich sprach nur selten ohne Aufforderung. Mein Vater schlug meine Schwestern ebenfalls, aber im Gegensatz zu meiner Mutter, die auch dann nicht aufhörte, wenn sie sich heulend und zitternd zusammenrollten, hörte er auf, wenn sie sich vor ihn auf den Boden warfen, um ihm zu zeigen, dass sie sich seinem Willen bedingungslos unterordneten.




  Wie an jedem Sonntagnachmittag kam mein Vater zu uns ins Zimmer. Dies hatte sich auch im neuen Heim nicht geändert. Der einzige Unterschied war, dass Helga nun nicht mehr dabei war. Er setzte sich zu uns auf das Bett und las uns entweder ein Märchen vor, oder erzählte uns Geschichten über den Islam und die unumstößlichen Gesetze Allahs.




  Er predigte dabei immer wieder, dass Allah jedem Mitglied einer Familie seine eigene Aufgabe zuwies:


  Männer müssen ihre Familien beschützen und für das Einkommen sorgen. Frauen hingegen müssen sich darum kümmern, dass es den Männern dazu nie an Kraft fehle, und sie bestmöglich umsorgen. Und genauso wie der Mann zur Arbeit geht, müsse die Frau ihrer Arbeit im Haus und Garten nachgehen und dem Sohn eine gute Mutter sein. Nichts sei für eine Frau so wichtig, wiederholte er dabei immer wieder, als ihren Söhnen eine entsprechende Erziehung, Ausbildung und etwas Vermögen mit auf den Lebensweg zu geben.




  Die Jungen sollten in der Lage sein, ohne Probleme eine eigene Familie gründen zu können. Frauen müssen dafür sauber und tugendhaft sein. Der Mann soll sich bei seiner Frau wohlfühlen und sich darauf freuen, nach jedem anstrengenden Arbeitstag wieder zu ihr zurückzukehren.




  Aber ich wollte mehr als das. Ich wollte nicht nur eine Familie gründen, ich wollte auch arbeiten und mein eigenes Geld verdienen.




  Seinen einstündigen Monolog beendete mein Vater immer mit demselben Satz. »Ich muss streng mit euch sein, damit ihr versteht, wozu ein Mann in der Lage sein kann. Es ist besser, wenn ihr so erzogen werdet, als diese Strenge erst in der Ehe kennenzulernen. Ihr müsst euch sowieso daran gewöhnen.«




  Im Sommer 2003 war unser Garten endlich fertig. Mein Onkel Aman hatte meinen Vater viel unterstützt. Obwohl er sehr nett war und wir ihm alle dankbar waren, dass er seinem Bruder beim Anlegen des Gartens geholfen hatte, mochte meine Mutter ihn nicht besonders. Noch weniger seine Frau Amira, die von meiner Großmutter sogar dazu erkoren worden war, sich im Falle ihres Dahinscheidens um Großvater kümmern zu dürfen. Es lag nicht nur daran, dass ihr Mann der erfolgreichste unter seinen Brüdern war, sondern viel mehr daran, dass sie ihm nur Söhne geschenkt hatte. Meine Mutter stand, was das anging, nur im Mittelfeld und wurde von meiner Großmutter dementsprechend behandelt.




  Bei ihren ständigen Kontrollbesuchen gab es nicht einen Tag, an dem man sie nicht stöhnen hörte, Amira hätte Aman neun Söhne geschenkt und sein Leben nicht mit teuren und wertlosen Mädchen belastet.




  Glücklicherweise blieb sie nie lange, denn jeder ihrer Söhne wollte, dass sie ihn regelmäßig besuchte. Obwohl Frauen in meinem Kulturkreis als schmutzig, wertlos und teuer, ja sogar als hinterhältig angesehen werden, gilt dieses nicht für Mütter. Die eigene Mutter wird stets als erhabene, loyale Vertraute ihres Sohnes angesehen und gilt trotz zahlreicher Geburten als rein. Deshalb dachte ich früher, dass Babys von alleine in ihren Müttern wuchsen, obwohl die sexuellen Bedürfnisse von Frauen bei uns oft besprochen wurden. Jedem Jungen war klar, was es für Konsequenzen haben würde, wenn seine Frau unbefriedigt neben ihm leben müsse. Es wurde kein Hehl daraus gemacht, dass eine sexuell nicht befriedigte Frau einem Mann das Leben zur Hölle machen konnte. Es hieß aber, dass er daran selbst schuld sei, denn er dürfe eben nicht nur an sein eigenes Vergnügen denken.




  Da meine Großmutter wusste, dass Sonntag der Tag war, an dem Vater uns aus dem Koran vorlas, reiste sie bereits am frühen Morgen ab, um ihren anderen Sohn in Hamburg zu besuchen.




  Da Vater während ihres Aufenthalts keine Zeit für uns Mädchen hatte, blieb mir nichts anderes übrig, als ihn, kurz bevor er anfangen wollte, vorzulesen, zu fragen: »Papa, vorgestern in der Schule sollten wir uns darüber Gedanken machen, welchen Beruf wir später einmal haben wollen. Aber weißt du, was komisch war? Auf der Liste, die wir bekommen haben, stand nirgendwo der Beruf Hausfrau oder Mutter.«




  Mein Vater sah mich lange an.




  »Meine Lehrerin hat gesagt, dass das keine Berufe seien. Sie meinte, eine Frau kann viel mehr werden als das und wir könnten sogar dieselben Berufe wie Männer ausüben.«




  Ich strahlte ihn an. Ich hatte immer geglaubt, dass ich nie etwas anderes als Hausfrau sein konnte und nun sah ich den ersten Lichtblick für mein späteres Berufsleben. Mein größter Traum war es, Lehrerin oder noch lieber Architektin zu werden.




  »Wie bitte?«




  Die Gesichtsfarbe meines Vaters veränderte sich. Ich konnte sehen, wie er immer wütender wurde, und bekam Angst. Anscheinend hatte ich etwas gesagt, was ich besser nicht hätte sagen sollen.




  »Lass dir von dieser unzufriedenen, frustrierten Frau bloß nichts einreden!«




  Vater drückte meine linke Hand so fest, dass sie wehtat.




  »Deine Lehrerin hat offensichtlich keinen Mann, so wie sie redet. Wahrscheinlich will sie niemand und jetzt lässt sie ihren ganzen Frust an ihren Schülern aus. Und sowas darf Lehrerin werden! «




  »Also, ich finde Frau Meyer sehr nett.«




  »Das ist nur Fassade. In ihrem Inneren ist sie eine frustrierte Frau, die versucht, sich selber und euch einzureden, ein Leben ohne Mann, aber mit Beruf, sei erstrebenswert.«




  »Papa, wieso sagst du so etwas?«




  »Ich sehe schon, diese Frau hat deine Gedanken bereits total vernebelt. Geh und hol das Kabel. Am Montag kannst du dich dann bei deiner Lehrerin für die Schläge bedanken.«




  Mein Magen zog sich zusammen. Vater würde mich zum ersten Mal so bestrafen, wie er es bei meinen Schwestern immer tat. Augenblicklich füllten sich meine Augen mit Tränen. Ich stand auf und holte das schmale Verlängerungskabel, das mein Vater seit Jahren nur für Bestrafungen verwendete. Als ich gerade wieder in den Flur kam, sah ich meine Mutter, die sich die Hand vor den Mund hielt. Sie kam auf mich zu, drückte mich ganz fest an sich und sagte: »Du musst den Schmerz umarmen, damit du ihn ertragen kannst.«




  Schließlich gab sie mir einen Kuss und schickte mich in mein Zimmer zurück. Ich wusste nicht, wie ich das anstellen sollte. Wie sollte ich denn den Schmerz umarmen? Mit zitternden Händen gab ich meinem Vater das Kabel. Drohend peitschte er damit durch die Luft und ich konnte erahnen, was für Schmerzen bald durch meinen Körper fahren würden.




  Ich hatte schon längst vergessen, dass Helena noch mit im Zimmer war. Die ganze Zeit hatte sie nur da gesessen und geschwiegen, bis mein Vater sich an sie wandte.




  »Helena, warum müssen Männer arbeiten gehen?«




  »Weil sie ihre Familie versorgen müssen.«




  »Und warum sollen Frauen nur das Haus verlassen, wenn es unbedingt nötig ist?«




  »Damit wir nicht von unseren Pflichten abgelenkt, oder von anderen Frauen aufgehetzt werden.«




  »Und woher wissen Frauen, dass Männer die Familienoberhäupter sind?«




  »Weil sie einen Penis haben.«




  Ich meldete mich zu Wort.




  »Aber was ist daran so besonders? Frauen haben dafür doch Brüste und Männer nicht!«




  Sofort bereute ich, etwas gesagt zu haben. Aber anstatt mich anzuschreien, überließ mein Vater Helena die Antwort, die unbedingt zeigen wollte, was sie auswendig gelernt hatte.




  »Er ermöglicht Leben und verleiht ihnen Kraft, um die Familie zu beschützen.«




  Mein Vater drehte sich wieder zu mir.




  »Hast du einen Penis, Hannah?«




  »Nein«, erwiderte ich kleinlaut.




  »Nun, vielleicht ist dir ja einer gewachsen, so neunmalklug, wie du heute tust.«




  Dann drehte er sich um und rief: »Hila, komm her!«




  Meine Mutter schien bereits neben der Tür gewartet zu haben, denn binnen einer Sekunde stand sie im Türrahmen.




  »Und? Ist dir einer gewachsen?«, hakte mein Vater nach.




  »Nein.«




  Mit finsterem Blick sah er meine Mutter an.




  »Kann Dreck oder Abschaum ein Penis wachsen, Hila?«


  Ich sah, wie meine Mutter den Blick senkte.




  »Nein.«




  »Hier.«




  Mein Vater hielt ihr das Kabel hin. Sie atmete tief durch, nahm das Kabel und kam auf mich zu, während er sich an die Wand lehnte und meine Schwester mit einer kleinen Kopfbewegung zu sich befahl. Helena stand binnen eines Wimpernschlags auf und kniete sich sofort vor seine Füße, um diese ehrfürchtig zu küssen.




  Dann verharrte sie in dieser Position und sah zu, wie meine Mutter mir je fünfzehn Schläge auf die linke und rechte Fußsohle gab. Es brannte furchtbar. Ich fragte mich, wie meine Schwestern das so oft ertragen konnten. Trotzdem blieb ich leise und weinte nicht.




  »Küss deiner Mutter die Füße und dann ab ins Bett mit dir! Ich will, das du deiner Schwester hilfst, nie wieder solche abartigen Gedanken zu bekommen!«




  Vater scheuchte Helena von sich weg und winkte mich mit Zeige- und Mittelfinger heran, wie er es immer tat. Mit brennenden Sohlen humpelte ich auf ihn zu.




  »Obwohl du verwerfliche Gedanken hattest, darfst du mir dennoch die Füße küssen.«




  Während ich mich vor ihn kniete, sah ich aus dem Augenwinkel, wie Helena sich nur widerwillig vorbeugte und mich dabei wütend ansah, bevor sie Mutter den rechten Fußballen küsste.




  »Los, du auch! Küss deiner Mutter die Füße und dann geht ihr schlafen«, befahl Vater.




  »Mama, darf ich dir bitte noch die Füße küssen?«, brachte ich schmerzverzerrt hervor und kroch dabei zu ihr.




  »Ja, aber beeil dich«, erwiderte sie.




  Anschließend verließen meine Eltern das Zimmer und ich rollte mich unter meine Decke. Meine Füße ließ ich vom Bett herunter baumeln und hoffte, dass das Brennen bald aufhören würde. Ich wurde traurig und wünschte mir, dass mir ein Penis wachsen würde, um für meine Familie ein wertiger Mensch zu werden.




  Nach wenigen Minuten trat Helena an mein Bett.




  »Wegen dir musste ich Mutters Füße küssen. Ich hasse dich! Den Geschmack von wertlosem Fleisch bekomme ich nie wieder von meinen Lippen.«




  Sie spuckte mir ins Gesicht und verschwand wieder. Ich wehrte mich nicht, denn der Schmerz in meinen Füßen war ein größeres Problem, als eine wütende große Schwester.
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  Helena ging mittlerweile auf das Gymnasium. Ich freute mich so sehr für sie, denn ich wusste, wie gerne sie die Schule mochte. Ich hoffte, eines Tages auch dorthin gehen zu dürfen. Meine Mutter war hingegen davon nicht angetan, obwohl sie uns bei den monatlich wiederkehrenden Frauenabenden dazu ermunterte, uns Ziele zu setzen. Selbstverständlich nur realistische, wie zum Beispiel, Jungen auf die Welt zu bringen, oder unseren späteren Ehemann glücklich zu machen. Diese Abende waren schrecklich. Schon allein die Vorbereitungen waren furchtbar: Salz und Seifenstücke wurden im Wasser für einen Einlauf aufgelöst. Außerdem wurden Zitronen ausgepresst und der Saft in eine Karaffe mit Olivenöl gegeben. Anschließend gingen wir Frauen in das Schlafzimmer meiner Eltern und zogen uns aus. Meine Mutter begutachtete jede von uns und trank dann als Erste aus der Karaffe. Danach reichte sie sie an Helga, Helena und schließlich an mich weiter. Bei meinem ersten Mal fing mein Magen innerhalb von wenigen Minuten an, zu rebellieren und ich musste mich mit Krämpfen aufs Bett legen. Nach einer halben Stunde kam dann das Klistier mit der Seifenlauge zum Einsatz und wurde in der gleichen Reihenfolge herumgegeben.




  Vor lauter Ekel schüttelte ich mich bei dem Gedanken, dass dieser Schlauch schon in drei anderen Därmen gesteckt hatte. Meine Mutter schrieb diese körperliche Reaktion meinen Magenschmerzen zu. Obwohl ich versuchte, das Zeug so lange wie möglich in mir zu behalten, war ich die erste, die zur Toilette rannte. Wir mussten alle mehrmals laufen, weil die Leber durch den Zitronensaft, gepaart mit dem Olivenöl, mehrfach Giftstoffe über den Darm abgab.




  Am Ende dieser Abende wurde das Bett jedes Mal neu bezogen, jedoch nicht wegen unserer Darmreinigungen, sondern weil mein Vater sich nicht in ein Bett legen wollte, in dem eine unreine Frau gelegen haben könnte. Obwohl Frauen, genauso wie Mädchen, in dieser extrem männerdominierten Gesellschaft nicht als Menschen angesehen werden und dadurch weder etwas besitzen, noch Geheimnisse vor ihrem Vormund haben dürfen, gibt es Themen, die nicht angesprochen werden, wozu auch die Monatsblutung zählt. Davon erfuhr ein Vater erst nach der Geburt seines Enkelkindes, vorher wollte er es wahrscheinlich auch gar nicht wissen. Das Thema wurde totgeschwiegen, wie so Vieles in unserer Religion.




  An den darauffolgenden Frauenabenden versuchte ich, mich krank zu stellen. Aber weil es meiner Großmutter extrem wichtig war, dass wir Mädchen rein und hübsch waren, hatte meine Mutter keine andere Wahl, als mir die Lauge gegen meinen Willen einzuflößen. Großmutter erzählte mir, dass Töchter im Mutterleib ihren Müttern die Schönheit entziehen, was dann zur Folge hat, dass eine Frau für ihren Mann unansehnlich wird. Nach und nach erlangt sie die geraubte Schönheit wieder, jedoch würde sie nie wieder so hübsch sein, wie sie einmal gewesen ist. Schon aus diesem Grund müssen Mädchen diese Prozedur über sich ergehen lassen, damit sie vor der ersten Schwangerschaft wunderschön sind. Das machte mir schreckliche Angst.




  2004 war das Jahr, in dem ich erfuhr, dass nicht nur die Eltern ihre Töchter schlagen dürfen, sondern auch ihre Brüder. Allerdings mussten die Mädchen älter als vierzehn sein und bereits auf dem Weg zur Frau. Wenn Helena oder ich von einem unserer Brüder gehauen wurden, so musste er bisher damit rechnen, von Vater bestraft zu werden. Doch das kam eher selten vor, weil wir uns nicht trauten, unsere Brüder zu verpetzen.




  In der ersten Nacht nach Helenas vierzehntem Geburtstag lag sie schluchzend in ihrem Bett, mit dem Gesicht zur Wand gerichtet. Zwar wusste ich, dass sie ungehorsam gewesen war und dafür von Mutter und Großmutter bestraft wurde, doch dass Boris, Sascha und Maxim sie auch geschlagen hatten, erfuhr ich erst, als ich mich zu ihr ans Bett setzte und sie mehrere Male gefragt hatte, was passiert war.




  »Hannah...versuche, so lange wie möglich rein und ein Kind zu bleiben.«




  »Ich will aber kein Kind bleiben.«




  »Glaube mir, es ist nicht gut, wenn man erwachsen wird.«




  »Warum denn nicht?«, fragte ich leise.




  »Es ändert sich so vieles. Die Brüder dürfen einen schlagen und Vater liebt einen nicht mehr.«




  »Papa liebt dich doch immer noch. Mach dir keine Sorgen.«




  »Nein Hannah, das tut er nicht«, schluchzte sie und drehte sich zu mir.




  Ich spürte, wie elend sie sich fühlte und so umarmte ich sie so fest ich konnte. Es tat gut, mich um meine große Schwester kümmern zu können. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte ich mich nicht wertlos. Ich erzählte ihr, dass ich einmal Lehrerin oder Architektin werden wollte. Ich war völlig begeistert von meiner Idee und hoffte, dass Helena mir gut zureden würde. Doch sie sagte bloß: »Ich möchte nur einen Mann haben, der mich gut behandelt.«




  »So einen wirst du sicherlich bekommen.«




  »Ich hoffe«, flüsterte sie, drehte sich von mir weg und fing an, zu beten. Sie weinte und flehte Allah an, dass Vater sie doch bald wieder in sein Herz ließ.




  Von diesem Tag an bemühte sich Helena, Vater noch deutlicher zu zeigen, dass sie eine gute Tochter war. Doch er sah in ihr nie mehr das kleine unschuldige Mädchen, das sie einmal gewesen war. Ständig beschimpfte er sie als dreckiges Fotzenvieh, das nur teuer, aber ansonsten nichts wert sei. Ich hatte dieses Wort zwar schon einige Male gehört und hoffte, dass Vater mich niemals so nennen würde, weil es furchtbar und hässlich klang.




  Abends vor dem Einschlafen wandte ich mich an Helena.




  »Was bedeutet Fotzenvieh?«




  »Dass wir Frauen keinen Penis haben.«




  »Und was ist daran dreckig?«




  »Frauen bluten einmal im Monat.«




  »Dann sind Menschen dreckig, wenn sie bluten?«




  »Ja«, erwiderte sie unsicher und fuhr dann fort, »nein, Frauen bluten aus ihrer Scheide und dieses Blut ist dreckig.«




  »Tut das weh?«




  »Quatsch«, sagte sie nur und wandte sich wieder von mir ab. Ich konnte in dieser Nacht nicht einschlafen und dachte darüber nach, dass aus mir auch irgendwann dreckiges Blut kommen würde. Ich fühlte mich einsam, obwohl Helena nur wenige Zentimeter von mir entfernt war.




  Obwohl ich eine Gymnasialempfehlung hatte, schickten mich meine Eltern auf die Realschule. Sie wollten unter keinen Umständen, dass ich noch mehr von diesem krankhaften Geschwätz der Emanzipation zu hören bekam.




  Emanzipation brächte Frauen nur Nachteile, sagte Großmutter immer. Sie sei so froh gewesen, als sie diese aufgezwungene, alles umfassende Gleichheit zwischen Mann und Frau, wie es das Sowjetsystem vorgeschrieben hatte, ablegen konnte. Genau wie die Frauen in Russland würden die Frauen hier im Westen immer mehr die Lebensweise der Männer annehmen. Aber wenn man ein solches System übernimmt, übernimmt man nicht nur die positiven Aspekte, sondern eben auch die negativen, wie Zeitmangel und Arbeitsstress und den Druck, seiner weiblichen Rolle gerecht zu werden. Wodurch eine Frau, genauso wie ein Mann, überlastet und aggressiv werden könne. Dadurch vernachlässige sie ihre Kinder und ihren Ehemann, und irgendwann säße sie alleine da, sei alt und keiner wolle sie mehr haben. Glück würde eine Frau nur in einer eigenen Familie finden, sagte Großmutter immer und ich sollte dafür dankbar sein, dass sie mir dieses Geheimnis verriet. Für mich reichte diese Aussage jedenfalls, um zu verstehen, dass ich in so einer Welt nicht nur reinweg existieren wollte. Ich wollte leben.
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  Ich wusste zwar, dass es normal war, dass Frauen von den Männern meistens getrennt leben mussten, aber irgendwie machte es mich wütend. Warum sollten wir die Männer wie Könige bedienen? Was war an ihnen denn besser, als an mir oder meinen Schwestern? In den Büchern, die wir in der Schule gelesen hatten, waren die Männer traumhafte Gentlemen, ich wollte später auch unbedingt mal so einen Mann heiraten. Sie umsorgten ihre Frauen und nicht umgekehrt. Ich liebte diese Bücher, wie Stolz und Vorurteil oder Jane Eyre. Das durfte meine Familie natürlich nicht wissen, weshalb ich meine Bücher auch immer in der Schule ließ.




  Weil wir unzufrieden waren, haben Helena und ich uns oft gestritten. Weder sie noch ich waren damit glücklich, wie wir leben mussten, aber das sprachen wir natürlich nicht aus. Wenn unsere Brüder nicht in ihren Zimmern oder Vater nicht im Wohn- oder Esszimmer war, verlangte Mutter oftmals, dass wir dort putzten. Bei ihrer Rückkehr deuteten sie manchmal mit einer abfälligen Geste und einem lauten Fingerschnipsen an, dass wir verschwinden sollten. Gelang es uns aber nicht bis dahin das Zimmer fertig zu putzen und aufzuräumen, schmissen sie Sachen aus den Schränken oder schmierten Honig an die Fenster, die wir zuvor sorgfältig geputzt hatten. Helena ließ es immer einfach über sich ergehen, sie zuckte sogar kaum mit der Wimper, wenn dies geschah. Mir aber stiegen jedes Mal Tränen in die Augen, weil ich so wütend war. Helena und ich standen dort und mussten warten, bis sie fertig waren. Danach begannen wir von Neuem. Manchmal machten sich unsere Brüder auch einen Spaß daraus und schmierten Popel in Ecken oder unter die Teppiche, die wir zuvor akribisch gereinigt hatten. Anschließend riefen sie Mutter, um ihr zu zeigen, dass Helena und ich unsere Aufgaben nicht ernst genug genommen hatten.




  Oftmals war ich wütend auf Helga, weil sie viel weniger putzen musste, als Helena und ich. Sie musste bloß in der Küche mitarbeiten und Boris bei den Hausaufgaben helfen, dabei war sie älter als wir. Ich sprach kaum mit ihr, nicht nur, weil ich wütend war, sondern weil ich sie selten zu Gesicht bekam.




  Eines Tages bekamen wir eine Nachricht aus dem Kaukasus1. Ich erinnere mich noch genau, es war ein schöner sonniger Frühlingstag. Helga sollte verheiratet werden. Es war meinem Vater gelungen, sie in eine hoch angesehene Familie zu verheiraten. Ihr zukünftiger Mann war sogar nahezu zwei Jahrzehnte älter als sie, was in der Kultur, in der wir aufgewachsen waren, als besonders erstrebenswert gilt. Es wird davon ausgegangen, je länger eine Beziehung zu einer Frau anhält, desto schwieriger sei es für sie, für ihren Mann anziehend zu bleiben. Es sei wie beim Essen, irgendwann brauche er immer mehr Salz, damit es ihm weiterhin schmecke. Eine nahezu gleichaltrige Frau müsse ihren körperlichen Verfall irgendwie ausgleichen, indem sie sich vor ihrem Partner erniedrige. Erheblich jüngeren Frauen bliebe diese körperliche und seelische Erniedrigung dagegen erspart. Auch hätten die Kinder einen besseren Start ins Leben, da sie von seinen Erfahrungen und möglichem Wohlstand profitierten.




  2006 brachten wir Helga in den Kaukasus, wo sie das erste Mal ihrem zukünftigen Mann begegnen sollte. Er war nicht mein Typ und ich war froh, dass nicht ich ihn heiraten musste. Ich war mir nicht sicher, ob Helga sich auf die Hochzeit und ihre Ehe freute, doch zu fragen traute ich mich nicht. Zu groß war die Angst vor einer ehrlichen Antwort.




  Als wir nach Hause zurückkehrten, packte Helena sofort ihre Sachen zusammen und zog in Helgas ehemaliges Zimmer. Eigentlich fand ich es toll, dass ich endlich ein eigenes Reich hatte, aber irgendwie fühlte ich mich ab diesem Zeitpunkt noch einsamer, und so schlich ich mich zu ihr und kuschelte mich an sie. Als sie aufwachte, erschrak sie und wollte wissen, was ich bei ihr zu suchen hätte. Ich antwortete, dass ich sie vermisste und wir auch eines Tages getrennt werden würden, so wie Helga von uns. Helena liefen ein paar Tränen über die Wangen, die sie allerdings sofort wegwischte. Anschließend musste ich ihr versprechen, nie wieder heimlich in ihr Zimmer zu kommen, dafür durfte ich in dieser Nacht bei ihr bleiben. Ich schmiegte mich an meine große Schwester und schlief seelig ein.




  Bei ihrem nächsten Kontrollbesuch verkündete Großmutter, dass Helga vorerst nicht mehr als Familienmitglied angesehen werde, sie aber sofort wieder im Kreise der Familie willkommen sei, sobald sie ihrem Mann ein wertiges Leben geschenkt habe.




  Bei dem Gedanken, dass meine Zukunft auch so aussehen würde, bekam ich eine Gänsehaut. Wenn ich meinem späteren Ehemann also ein Mädchen schenkte, dann wäre ich in meiner Familie nicht mehr willkommen. Doch ich wünschte mir ein Mädchen, vielleicht auch mehrere. Ich verstand nicht, was an Jungs so toll sein sollte, aber ich fragte natürlich nicht mehr nach. Mich verstand sowieso niemand. Obwohl auch Helena sichtlich unglücklich war, wollte sie nie mit mir darüber sprechen, egal wie oft ich es auch versuchte.




  Einige Tage später kam Großmutter wieder einmal unangekündigt zu Besuch und verlangte, dem kommenden Frauenabend beizuwohnen. Es war nicht Panik, die sich in mir ausbreitete, sondern die schreckliche Angst, ich könnte die Erste sein, die auf die Toilette musste und dafür von Großmutter bestraft werden würde. An die Schmerzen hatte ich mich längst gewöhnt, auch wenn ich sie nicht gerade umarmte, so wie Mutter es nannte. Sie, Helena und ich zogen uns aus und ohne jegliche Vorwarnung begann Großmutter, uns zwischen den Beinen herumzufummeln, was mir ziemlich unangenehm war. Ich spürte, wie ich rot wurde und sah verlegen weg. Die Gesichter von Helena und Mutter blieben emotionslos, als wäre es normal, dass eine andere Frau in deinem Intimbereich herumwerkelt. Als sie fertig war, fühlte ich mich schmutzig und wollte am liebsten sofort duschen. Nachdem Großmutter mit Helena fertig war, fing sie an, Mutter zu beschimpfen, dass wir immer noch viel zu kurze innere Schamlippen hätten, und so unnötigerweise noch länger Vater auf der Tasche lägen, da kein Mann so etwas haben wolle. Noch mehr Schamesröte stieg mir ins Gesicht. Ohne zu zögern schlug Mutter Helena und mich mehrfach. Anschließend verkündete sie, dass sie von nun an täglich darauf achten würde. Dennoch schlug uns Großmutter ebenfalls und gab auch meiner Mutter zwei Ohrfeigen. Anschließend reichte sie die Seifenlösung herum. Außerdem verbat sie uns, zur Toilette zu gehen. Ausgiebig sprach sie davon, wie wichtig die richtige Erziehung unserer Brüder und später einmal unserer Söhne sei und dass falsches Mitgefühl in der Erziehung fehl am Platz sei, da man in der Gegenwart die Voraussetzungen schuf, die einem in der Zukunft ein befriedigendes Leben ermöglichen sollten. Aus diesem Grunde würden nicht nur wir Mädchen so streng bestraft, sondern auch die Jungen, wenn sie masturbierten. Sie sagte, wenn Helena oder ich mitbekommen sollten, wie sich unsere Brüder selbst befriedigten, hätten wir die Pflicht, dieses Mutter oder Vater zu sagen, damit diese sie sofort bestrafen konnten.




  Ich verzog leicht das Gesicht, was glücklicherweise niemand bemerkte. Sowas wollte ich nicht sehen und ich würde ganz sicher nicht darauf achten. Wenn ich sowas jemals mitbekommen würde, würde ich einfach so tun, als hätte ich nichts gesehen. Ich fragte Großmutter, ob wir nicht bestraft werden würden, wenn wir unsere Brüder verpetzten. Völlig emotionslos erwiderte sie, dass es immer Momente gäbe, in denen man sein eigenes Wohl hinten anstellen müsse.




  »Und was ist, wenn ich es nicht direkt mitbekomme, sondern erst am Morgen in eine nasse Hose fasse?«, fragte Helena plötzlich.




  Großmutter schwieg eine Weile und sah dabei keinem von uns in die Augen. Erst kurze Zeit später sagte sie, dass keiner für seine Träume bestraft werden dürfe. In den Gedanken ist jeder Mensch frei, sogar Frauen. Aber weil wir sehr emotionale und gefühlvolle Wesen seien, würden wir oft durch Hoffnungen oder gar niedere Triebe abgelenkt und handelten unvernünftig, weshalb Männer das Recht hätten ihre Frauen zu schlagen, damit sie wieder auf den rechten Pfad gelangen und ihre Stellung in der Familie nicht vergessen. Es bestünde sonst die Gefahr, dass Ehefrauen ihre Männer aus reinem Egoismus verließen und sich einen Liebhaber suchten. Dafür würden sie mit Armut bestraft werden. Die Frauen aber, die sich an die Regeln hielten, würden immer besitzen, was sie zum Leben bräuchten und könnten ihren Söhnen somit einen guten Start ins Leben ermöglichen. Schon im siebten Jahrhundert ist es so gewesen, betonte Großmutter.
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